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stellung. Im Laufe des 4. Jahrhunderts reichte der Einfluß des 
römischen Bischofs auf die „Bischöfe Italiens" d. h. die sog. 
suburbikarischen Provinzen, als deren „Haupt" (caput) er öfter 
apostrophiert wird. Noch bedeutete dies nichts als eine Ehre ohne 
jede Verbindlichkeit; es mußte aber anders werden*),  wenn ein­
mal das Haupt zu regieren verstand. wesentlich ist, daß im 
4. Jahrhundert auch in Rom das Christentum sich durchsetzte, nicht 
nur in den unteren Schichten und bei den Zugezogenen, sondern 
nun wenn auch noch langsam im Adel und bei den sog. 
Gebildeten. Das Schicksal entschied gegen Julian) und gegen die 
Symmachi; der Übertritt eines Marius victorinus zeigte, daß 
das Christentum Mode wurde und auch die „Philosophen" nicht 
mehr abschreckte. Aber auch die Zeit der Armut war von der 
römischen Gemeinde gewichen: prächtige Kirchen, Gräber von 
heiligen, Kapellen für Märtyrer zeugten vom Reichtum und 
steigerten das Ansehen des Kirchenfürsten.

*) haller I, 80.
*) Neue Gesichtspunkte dazu gibt Stauffenberg.

In der Kirche des Westens herrschte alles eher denn klare Drd- 
nung. vie schnelle Vermehrung der Bischofssitze führte allent­
halben zu Übergriffen, Gebietsübertretungen und Schädigungen 
des bischöflichen Amtes ein Verfahren bei solchen Streitig­
keiten, bei Anklagen und Absetzungen von Bischöfen gab es nicht. 
Auf der Synode von Serdica (342), die fast nur den Westen ver­
trat und mit dem Osten im Streit lag, wurde auf Antrag des 
hosius von Cordova beschlossen, an den römischen Bischof solle 
jeder abgesetzte Bischof appellieren. In einem beschränkten Ab­
schnitt war er damit kirchlicher Oberrichter des Westens ge­
wiß nicht aus eigener Initiative: die Verhältnisse der Kirche und 
das Interesse des Kaisers wirkten zusammen, der damalige 
Bischof Julius von Rom war auf der Synode noch nicht einmal 
zugegen gewesen. Die Beschlüsse von Serdica blieben praktisch 
wirkungslos: es fehlte ihnen die Publikation als Reichsgesetz, 
die Konstantins verweigerte, da er es mit den Bischöfen des 
Ostens hielt.

Dasselbe Zusammenwirken von kirchlichem und staatlichem 
Ordnungsbedürfnis führte im Jahre 378 zu einem Markstein 


